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sein, weist sie empört zurück. Principaux bittet sie, die Verteidigung 
seiner Frau Marlyne zu übernehmen, die ein entsetzliches Verbre-
chen begangen hat: sie hat ihre drei Kinder getötet. Maître Susane 
übernimmt den Fall – und stürzt ins Bodenlose. Was ist los mit die-
ser Mutter? Wer ist dieser Gilles Principaux wirklich? Und ist sie 
selbst überhaupt diejenige, die sie zu sein glaubt?
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Dem Mann, der am 5. Januar 2019 schüchtern, beinahe 
ängstlich ihre Kanzlei betrat, war Maître Susane, wie sie so-
fort wusste, schon einmal begegnet, vor langer Zeit und an 
einem Ort, an den sie sich so genau, so jäh wieder erinnerte, 
dass es sich anfühlte wie ein heftiger Schlag gegen ihre Stirn.

Ihr Kopf kippte leicht nach hinten, so dass sie nicht gleich 
auf den verlegen gemurmelten Gruß ihres Besuchers ant-
worten konnte und eine Befangenheit zwischen ihnen be-
stehen blieb, auch nachdem Maître Susane sich wieder ge-
fasst und seinen Gruß freundlich erwidert hatte, lächelnd, 
herzlich, beruhigend, denn es war für sie Ehrensache, jeden 
so zu empfangen, der sie in ihrer Kanzlei aufsuchte.

Zweimal rieb sie sich unwillkürlich die Stirn, wo sie eine 
dumpfe Verletzung zu spüren meinte, dann dachte sie nicht 
mehr daran.

Am Abend dieses Tages würde sie in ihrem Bett sitzen und 
erneut eine langsame, schwere Hand an ihre Stirn führen, 
in der Bewegung jedoch innehalten, weil sie in Wahrheit 
keinerlei Schmerz verspüren würde, bis ihr plötzlich wieder 
einfiele, wie weh es ihr getan hatte, als sie diesen diskreten, 
schmalen, vom Gesicht wie von der Statur her unauffälligen 
Mann in ihr Büro hatte treten sehen.

Groß war ihr Erstaunen  : Warum hatte sie Schmerz emp-
funden und nicht vielmehr Freude  ?

Warum hatte sie, überzeugt, nach zweiunddreißig Jahren 
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jemanden wiederzusehen, der sie hingerissen hatte, das Ge-
fühl gehabt, man wolle sie töten  ?

Me Susane hörte Gilles Principaux lange an und dachte 
dabei mehrmals  : Ich kenne dich und ich kenne deine Ge-
schichte, wobei sich ihre Gewissheit, früher einmal mit die-
sem Mann zu tun gehabt zu haben, mit dem vermengte, was 
sie, weil sie in der Zeitung davon gelesen hatte, über das gro-
ße Unglück wusste, das ihn traf.

Kein einziges Mal während dieser Unterredung gab er zu er-
kennen, ob er sich erinnerte, ihr schon einmal begegnet zu 
sein, ja ob diese ferne Erinnerung vielleicht zu seiner Ent-
scheidung beigetragen hatte, sie aufzusuchen.

Denn welcher wichtigen Fälle konnte Me Susane sich 
schon rühmen  ?

Was mochte, so fragte sie sich, einen verzweifelten, jedoch 
klar denkenden, gutsituierten Mann dazu bewogen haben, 
Me Susane für die Verteidigung seiner Frau zu erwählen, 
wenn nicht, möglicherweise, eine nebulöse, abergläubische 
Treue zu den strahlenden Augenblicken, die das Leben ihnen 
geschenkt hatte  ?

Doch Principaux sagte ihr nichts über die vielleicht unklaren, 
vielleicht törichten Gründe für seine Wahl.

Er betrachtete Me Susane mit einem zunächst verstohle-
nen, jedoch immer sicherer werdenden Blick, während er auf 
ihre Fragen antwortete, und trotz ihrer Bemühungen konnte 
Me Susane in diesem auf ihr Gesicht gerichteten Blick keine 
Spur von irgendetwas erkennen, das besagt hätte  : Ich ken-
ne dich.

Da sie ihn nicht fragen konnte  : Warum sind Sie zu mir 
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gekommen, wo ich doch nicht zu den renommierten An-
wältinnen von Bordeaux gehöre, und angesichts der Schwe-
re des Falls  ?, belehrte sie ihn darüber, dass seine Frau, die 
unter Anklage stand, offiziell darin einwilligen musste, dass 
Me Susane sie vertrat.

Ob sie einverstanden sei  ?
»Selbstverständlich«, antwortete er ihr mit einer solchen 

Überzeugung, einem plötzlich so harschen, unangenehmen 
Zug in seinem angespannten Gesicht, dass Me Susane eine 
Sekunde lang daran zweifelte, tatsächlich denjenigen vor 
sich zu haben, den sie nie vergessen hatte.

»Maître Lasserre war bisher der Anwalt meiner Frau, und 
wir mögen ihn nicht, weder Marlyne noch ich«, hatte Prin-
cipaux ihr eingangs erklärt. »Daher liegt mir daran zu wech-
seln, zu Marlynes Wohl.«

Als Principaux aufstand, um zu gehen, fragte sie ihn, ob er 
möglicherweise früher einmal im Viertel Caudéran gewohnt 
habe.

»Ja«, sagte er, »als ich jung war, warum  ?«
Da lächelte er sie an und sein ganzes Gesicht heiterte sich 

auf, fröhlich, kindlich, plötzlich von einem Charme erfüllt, 
den Me Susane umso bereitwilliger vermerkte, als dieses glei-
che Gesicht ihr eine Minute zuvor und zu ihrer großen Ent-
täuschung beinahe widerwärtig erschienen war.

Aber warum sollte sie sich enttäuscht fühlen, ob nun Prin-
cipaux derjenige war, an den sie sich erinnerte, oder ob er 
mit alldem nichts zu tun hatte  ?

Leicht überrumpelt antwortete sie ihm, sie habe in ihrer 
Kindheit eine Familie in Caudéran gekannt.

Sie brauchte nicht erst zu hören, wie er ausrief  : Da gibt 
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es viele  !, um sich der Absurdität ihrer Antwort bewusst zu 
werden.

In der Tat, viele Menschen lebten in Caudéran.
Wer war Gilles Principaux für sie  ?
Wie konnte sie das wissen, wie sollte sie sich auf diese be-

rauschende, verletzende, beunruhigende Intuition verlassen, 
dass er der Jugendliche gewesen war, in den sie sich damals, in 
einem Haus in Caudéran, das sie heute nicht mehr wieder-
erkennen würde, unsterblich verliebt hatte  ?

Me Susane nuschelte irgendetwas.
»Wie hieß diese Familie  ?«, fragte Principaux und sah sie 

mit erwartungsvoller Erregung an, als freue er sich bereits 
über die Verbindung, die er sicher zwischen diesen Leuten 
und sich selbst herstellen könnte, oder, dachte sie, als freue 
er sich, nötigenfalls eine Verbindung zwischen dieser Fami-
lie und sich selbst zu erfinden und glaubhaft zu machen, um 
Me Susane die Freude einer Gemeinsamkeit, eines Zusam-
menhangs zwischen allen Dingen zu verschaffen.

»Ich weiß nicht, ich meine, ich weiß nicht mehr«, mur-
melte Me Susane.

Schließlich schlug sie wieder ihren Anwältinnenton an 
und sagte ihm, sie erwarte den Brief von Madame Princi-
paux, der sie mit ihrer Verteidigung beauftragen würde.

Sie öffnete die Tür und trat zurück, um ihn hinauszulas-
sen.

Da lehnte er sich an den Türrahmen und flüsterte mit er-
sterbender, tiefer Stimme  : »Sie allein können uns retten.«

Später würde Me Susane an ihrem Gedächtnis zweifeln 
und nicht mehr mit Gewissheit sagen können, ob er »uns 
retten« oder »mich retten« gesagt hatte.

Dann fügte er noch etwas Banales hinzu wie  : »Sie werden 
uns aus diesem Albtraum herausholen, nicht wahr  ?«
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Das versetzte Me Susane in Erstaunen.
Die Hoffnung, vor den Folgen eines schrecklichen Jus-

tizirrtums, eines entsetzlichen Fehlers errettet zu werden, 
konnte sie natürlich gut verstehen.

Im vorliegenden Fall jedoch beruhte der Albtraum auf 
keiner Verwechslung, keinem Missverständnis, er war das 
Leben dieses Mannes selbst, und die Taten, die dieses Leben 
zerstörten, hatten tatsächlich stattgefunden und konnten 
nicht ungeschehen gemacht werden, denn die Toten würden 
nicht aus seinem Traum heraustreten, um ein zweites Mal 
geboren zu werden. 

Wollte Principaux, so fragte sie sich, tatsächlich geweckt 
werden  ?

Dachte er wirklich, in seinem Leben danach würden eines 
klaren, durchscheinenden Morgens seine Kinder wieder auf 
ihn zugerannt kommen, unversehrt, fröhlich und arglos  ?

Von welchem Traum genau wollte er dank Me Susane er-
löst werden  ?

Als sie sich an diesem Abend auf den Heimweg machte, hat-
te der überfrierende Regen gerade die Straßenbahn lahmge-
legt.

Noch tags zuvor hätte ihr erster Gedanke, wenn sie ihre 
Schuhe über das Glatteis hätte rutschen fühlen, Sharon ge-
golten.

Ich hoffe, sie konnte noch rechtzeitig die Straßenbahn 
nehmen, hätte Me Susane sich gesagt, die es nicht gerne sah, 
wenn ihre Putzfrau mit dem Fahrrad durch die eisige Nacht 
nach Hause fuhr.

Aber an diesem Abend dachte sie nicht an Sharon, so sehr 
war sie damit beschäftigt, sich an jedes Detail des Besuchs 
von Principaux zu erinnern, bereits beunruhigt festzustellen, 
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dass manche seiner Worte sich ihrem Gedächtnis nicht ganz 
genau eingeprägt hatten (hatte er »meine Frau« oder »meine 
Gattin« gesagt, hatte er ihren Vornamen genannt oder mein-
te Me Susane sich nur an ihn zu erinnern, weil sie diesen Na-
men, Marlyne, in der Zeitung gelesen hatte  ?), und ungedul-
dig, ihre Wohnung zu erreichen, um alles zu notieren, was 
sie im Kopf behalten hatte.

Wer war Gilles Principaux für sie  ?
Daher reagierte sie kurz mit Schrecken, als sie ihre Woh-

nungstür öffnete und den Flur, das Wohnzimmer, die Kü-
che überall hell erleuchtet vorfand, denn sie hatte vergessen, 
dass Sharon vielleicht noch da wäre, trotz der lahmgelegten 
Straßenbahn und obwohl Me Susane ihr immer gesagt hatte, 
sie könne jederzeit nach Hause gehen, ob sie mit der Arbeit 
(deren Umfang in Wirklichkeit bescheiden war) fertig war 
oder nicht.

Me Susane hatte Sharon immer gesagt oder zu verstehen 
gegeben, es sei ihr lieber, sie in Ruhe bei ihren Kindern zu 
wissen, um ihnen bei ihren Hausaufgaben zu helfen und mit 
Umsicht an ihre Zukunft zu denken, als sie spätabends noch 
in ihrer Wohnung vorzufinden.

Es ist mir unangenehm, wagte Me Susane ihr nicht zu sa-
gen, dass Sie es für unbedingt nötig halten, eine Badewan-
ne zu schrubben, in die ich mich nie lege, jede Woche Fens-
ter zu putzen, durch die ich letztlich kaum je hinausschaue, 
ebenso wie die Toiletten, die ich Tag für Tag sorgsam sauber 
halte, damit Sie niemals darunter leiden müssen, mit mei-
ner Intimität in Berührung zu kommen, ja, so wagte Me 
Susane ihr nicht zu sagen, es ist mir zutiefst unangenehm, 
dass Sie meinen Wunsch, jemanden einzustellen, der sich 
um meine Wohnung kümmert, wörtlich nehmen und aus 
Redlichkeit Stunden damit zubringen, zwanghaft zu ver-



13

vollkommnen, was ich aus Gründen der Schicklichkeit, des 
Taktgefühls schon erledigt habe, das ist mir unangenehm, ja 
– all das konnte Me Susane, die bis dahin nie das Bedürfnis 
gehabt hatte, eine Putzfrau zu beschäftigen, und gegen ein 
solches Bedürfnis sogar unleugbare Vorbehalte hegte, Sha-
ron nicht sagen.

Sharon, ich beschäftige Sie aus politischem Engagement, 
um Ihnen zu helfen und eine Sache zu unterstützen, die 
mir am Herzen liegt, daher ist es nicht nötig, dass Sie mir 
gegenüber so gewissenhaft, rechtschaffen, untadelig sind, als 
könnten Sie befürchten, dass ich nicht mit Ihnen zufrieden 
bin, das werde ich immer sein, Sharon, denn in Wirklichkeit 
verlange ich nichts von Ihnen, auch das sagte Me Susane ihr 
nicht, ebenfalls aus Taktgefühl, wenngleich von anderer Art.

Ihr überraschtes Herz hatte sich noch nicht wieder beru-
higt, als Sharon ihr im Flur entgegenkam.

Me Susane umarmte sie kurz, wie es ihre Gewohnheit 
war, und sie spürte, wie ihr Herz gegen die stumme, ruhige, 
unerschütterliche Brust von Sharon klopfte, die stets stark, 
schicksalsergeben und heiter wirkte und nie körperlich zum 
Ausdruck brachte, dass ihr Leben schwieriger sein mochte als 
das von Me Susane.

Im Gegenteil kam es dieser manchmal vor, als würde Sha-
ron sie bemitleiden.

Jedenfalls hatte Me Susane es geschafft, diese Vermutung 
zum Scherzthema zu machen, wenn sie zum Abendessen 
eingeladen wurde und, wie sie sich sagte, ihre Zeche mit gu-
ten Geschichten bezahlen musste, da sie selbst nie jemanden 
einlud.

Sie legte dann leidenschaftlich und zynisch, mokant und 
zugleich geknickt los  : »Stellt euch vor, meine Sharon benei-
det mich nicht im Geringsten, ganz im Gegenteil  !«
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Woraufhin ihre Freunde lachten und dann ernste Gesich-
ter machten, um zu versuchen, die Gründe zu analysieren, 
die Sharon daran hinderten zu erkennen, wie weit Me Su-
sane ihr in Sachen Glück voraus war, und zu begreifen, dass 
sie sich danach sehnen müsste, Me Susane zu sein statt sie 
selbst, eine Mauritierin ohne Aufenthaltsgenehmigung, ge-
segnet, aber auch belastet mit zwei Kindern mit reichlich un-
gewisser Zukunft und einem Ehemann, von dem Me Susane 
ahnte, dass er zutiefst demoralisiert war.

War das alles jedoch nicht reine Spekulation  ?
Denn Sharon zeigte ihr stets nur ein heiteres Gesicht, und 

ihr Herz schlug sanft und kaum merklich, wenn Me Susane 
sie an sich drückte und ihr eigenes wildes Herz vergeblich 
versuchte, das von Sharon auf Abwege zu führen, es auf die 
gleiche Stufe von Glut und Revolte zu holen wie ihr eigenes 
– doch zu welchem Zweck  ?

Das wusste Me Susane nicht zu sagen.

»Sharon, Sie hätten nach Hause gehen sollen, heute Abend 
fährt keine Straßenbahn mehr.«

Me Susane schaltete die aberwitzige Deckenbeleuchtung 
aus.

Sharon, es ist nicht nötig, alle Lampen der Wohnung an-
zumachen, sagte Me Susane ebenfalls nicht, denn diese Re-
spektbekundung mir gegenüber, diese Fürsorge, die Sie mei-
nen, Ihrer Chefin, die spät und müde nach Hause kommt, 
entgegenbringen zu müssen, indem Sie sie mit strahlendem 
Lichterglanz empfangen, passen nicht zu meiner Genüg-
samkeit, Sparsamkeit, Mäßigung in allen Dingen des All-
tags, nein, Sharon, wirklich, machen Sie nur die Lampen an, 
die Sie für Ihre Arbeit unbedingt brauchen, würde Me Susa-
ne ihr nie und nimmer sagen.
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Sie war Sharon so herzlich zugetan, dass diese kleinen Är-
gernisse ihr das Risiko nicht wert schienen, den Schatten 
einer Enttäuschung oder irgendeiner Sorge im grüngrauen 
Auge der jungen Frau vorbeiziehen zu sehen.

Der Gedanke, dass Sharon vor irgendetwas, das von ihr 
ausging, Angst haben könnte, war Me Susane unerträglich.

Ich arbeite für Sie, Sharon, ich werde Ihnen niemals die 
geringste Kränkung zufügen und ich erteile Ihnen keinerlei 
Befehle, sagte Me Susane stumm, in der Hoffnung, dass die-
se barmherzigen, ungestümen, inbrünstigen Gedanken aus 
ihrem Geist herausquollen wie Eier am Laichplatz  : Dann 
würden Sharons Gedanken, ihre unzugänglichen Gefühle 
sich mit Me Susanes stillen Erklärungen verbinden, und sie 
würde daraus vielleicht Hoffnung beziehen, als Ergebnis der 
wortlosen, jungfräulichen Vereinigung von Angst und Zu-
trauen.

Ich werde Sie niemals fallenlassen, Sharon, glauben Sie an 
mich, dachte Me Susane eindringlich.

»Ich fahre Sie nach Hause«, sagte sie zu Sharon.
Und als sie deren plötzliche Besorgnis sah, fügte sie hinzu  : 

»Wie ich gerade sagte, die Straßenbahn fährt nicht mehr, die 
Schienen sind gefroren.«

»Das geht nicht, danke, ich bin mit dem Fahrrad da, das 
passt nicht ins Auto«, rief Sharon aus.

Warum gab sie Me Susane oft das Gefühl, dass sie außer-
halb der vier Wände der Wohnung auf keinen Fall etwas mit 
ihr zu tun haben wollte  ?

Glaubte sie, befürchtete sie (aber warum nur  ?), dass Me 
Susane ihre Freundin zu werden wünschte  ?

Diesen Anspruch hatte Me Susane keineswegs.
Allerdings hatte sie Sharon und ihre Kinder einmal in 

einem Einkaufszentrum in Bordeaux-Lac getroffen, und 
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dass Sharon damals ganz offenkundig so getan hatte, als sehe 
sie sie nicht, hatte sie verletzt.

Sharon, Sie setzen sich keinerlei Gefahr aus, wenn Sie geru-
hen mich zu erkennen, mich zu grüßen, mich Ihren Kindern 
vorzustellen, die Ihnen an Anmut und Schönheit gleichkom-
men, wie könnte ich Ihnen denn schaden, wie könnte ich je-
mals wünschen, dass Sie irgendeinem bösen Zauber zum Op-
fer fielen  ?

Ich habe keinerlei Interesse daran, Sharon, Sie zu beschäf-
tigen, es kostet mich Überwindung und ich mag es nicht, be-
dient zu werden.

Ich will einfach nur Gutes tun, Sharon, auf meine Art.
Me Susane zog ihren mit eisigen Tropfen bedeckten Man-

tel aus und hängte ihn an die Flurgarderobe, bevor Sharon 
ihn ihr hätte abnehmen können.

Die junge Frau, winzig, mit einem schmalen Gesicht, 
schmalen Schultern und Hüften, als habe sie beschlossen, in 
der Welt so wenig Platz zu beanspruchen wie möglich, blick-
te mit ihrem meergrünen, sanften, gequälten Blick zu Me 
Susane auf, die ihrerseits groß und breit, stattlich und selbst-
sicher war.

»Ich fahre Sie mit dem Auto nach Hause«, sagte Me Su-
sane vorsichtig, »und morgen früh nehmen Sie die Straßen-
bahn und holen Ihr Fahrrad ab.«

»Nein  !«, rief Sharon mit einer wilden, unerbittlichen Ver-
zweiflung, die Me Susane aus der Fassung brachte. »Das 
passt mir nicht«, fuhr Sharon langsam fort, »aber danke, 
danke, danke.«

Me Susane hob versöhnlich und bescheiden die Hand, 
schrecklich verlegen.

Dann war der kleine Zwischenfall vergessen (außer von 
Me Susane, die dazu neigte, sich ewig an Dinge zu erinnern, 
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die das überhaupt nicht verlangten, und die angenehmsten 
Erinnerungen zu löschen), und Sharon schlug einen fröhli-
chen Ton an, um Me Susane zu berichten, was sie während 
ihrer Arbeitsstunden alles erledigt hatte in dieser Wohnung 
in der Rue Vital-Carles, die zwar eindrucksvoll wirkte (Fisch-
grätparkett, Kamin aus dem siebzehnten Jahrhundert, hohe 
Sprossenfenster), aber nur mäßig groß war, vierzig Quadrat-
meter, wahrscheinlich von einer herrschaftlichen Wohnung 
abgezwackt, die irgendwann geteilt worden war, um sie bes-
ser zu verkaufen.

Me Susane wusste, dass es keinen rationalen Grund dafür 
gab, eine energische, tapfere, dynamische Sharon, festent-
schlossen zu beweisen, dass ihre Arbeitskraft nützlich, ja not-
wendig war, in ihrem Haushalt zu beschäftigen.

Me Susane wusste, dass sie Sharons Kraft, ihre Jugend, 
ihre Fähigkeiten nicht brauchte, sie wusste genau, dass all 
diese Vorzüge bei ihr, wo es buchstäblich nichts zu tun gab, 
vergeudet waren.

Aber wie sollte sie anders handeln  ?
Sie kümmerte sich um Sharons Akte, um den Antrag auf 

Aufenthaltserlaubnis für die ganze Familie.
»Dann also bis morgen«, sagte sie zu ihr. »Danke, Sharon, 

und seien Sie vorsichtig auf Ihrem Fahrrad.«
Sie griff plötzlich nach Sharons kleiner Hand, zog sie an 

sich und flüsterte  : »Ich werde einen großen Fall überneh-
men, wissen Sie. Eine Frau, die ihre drei Kinder umgebracht 
hat, ganz jung noch, drei Kleine, verstehen Sie.«

Sharon zog ihre Hand ruckartig zurück und brachte sich 
gleichzeitig durch einen Sprung nach hinten vor Me Susa-
ne in Sicherheit, vor ihrem Atem, ihren Worten, vor ihrem 
merkwürdigen Ungestüm vielleicht.

»Wie schrecklich«, murmelte sie voller Abscheu und Kälte.
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Und das war so klar, als hätte sie die Augen geschlossen 
und sich die Ohren zugehalten  : Oh, ich will nichts weiter 
darüber hören  !

Sie wandte sich ab, nahm ihre Jacke von der Garderobe 
und bückte sich, um ihre gefütterten Stiefel anzuziehen.

Da bemerkte Me Susane, dass der dünne Kragen der für 
den Winter ohnehin recht leichten Jacke Sharons zarten, 
goldenen, bebenden Hals nicht schützte.

Sie stürzte in ihr Zimmer und kam mit einem orangero-
ten Kaschmirschal zurück.

Ihre Mutter hatte ihn ihr geschenkt, doch Me Susane hat-
te ihn nie benutzt, denn sie war sich ihrer eigenen Strahlkraft 
zu unsicher, um dieses Feuer um den Hals zu tragen.

Ohne ein Wort band sie ihn Sharon um den Hals.
Ich sage nichts dazu, denn ich will nicht, Sharon, dass Sie 

meinen Schal zurückweisen, ich will nicht mit Ihnen darüber 
diskutieren, dass Sie sich heute Abend erkälten könnten, wenn 
Sie mit dem Fahrrad bis nach Lormont zurückfahren.

Sharon schwieg ebenfalls, sie ließ es über sich ergehen wie 
ein ohnmächtiges Kind, dem nichts anderes übrigbleibt, als 
die unerklärliche Gewalt der Erwachsenen zu erdulden, und 
während Me Susane die beiden Enden des Schals in Sha-
rons Nacken verknotete, fühlte sie oder meinte unter ihren 
Fingern zu fühlen, wie das zarte Skelett der jungen Frau vor 
Schrecken oder Abscheu zitterte.

Noch tags zuvor wäre sie davon zutiefst verletzt gewesen.
Was habe ich denn an mir, Sharon, das Sie daran hindert, 

mich zu lieben, da ich Sie doch mit dem größten Respekt be-
handle und mich großzügig mit Ihrem Fall befasse, da Sie 
mich ja für meine Arbeit nicht bezahlen werden  ? Kommt es 
Ihnen nicht in den Sinn, Sharon, dass ich, um mich für Ihre 
Sache einzusetzen, eine Bezahlung hätte fordern können, und 
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dann hätten Sie allein und ratlos dagestanden, denn Sie ha-
ben kein Geld und ich hätte mich Ihres Problems nicht ange-
nommen und mich nie für ihr Leben interessiert  ? Wie kön-
nen Sie, Sharon, keinerlei Bewusstsein von dieser Situation 
haben  ? Wie können Sie derart tapfer und leichtfertig, gewis-
senhaft und undankbar, gewöhnlich so empfindsam und mir 
gegenüber so spröde sein  ? Bin ich denn nicht, Sharon, eine 
Frau genau wie Sie  ?

Ja, noch tags zuvor hätte Sharons Verhalten sie getrof-
fen, und sie hätte das von ihrer Angestellten bereitgestellte 
Abendessen voller Groll und Kummer verspeist.

Sie hätte Bitterkeit und Trauer hinuntergeschluckt, ein 
Mahl voller Tränen, ihrer eigenen, beschämend und demü-
tigend, und wäre unfähig gewesen, die Speisen zu genießen, 
die Sharon vorzüglich zuzubereiten wusste, ja sogar zu be-
stürzt, um sich mit dem Gedanken zu trösten, dass Sharon 
nicht derart für jemanden hätte kochen können, den sie 
hasste – also hasste Sharon sie wohl nicht, und Me Susane 
war töricht und überempfindlich.

An diesem Abend ließ sie Sharon ruhig gehen, auf ihre 
verstohlene, angespannte, feindselige Art, als gebe es zwi-
schen ihnen einen ernsten, unausgetragenen Konflikt.

Sie schloss die Tür hinter ihr, und ihre Gedanken drifteten 
sofort weit von Sharon ab.

Sie wärmte den gebratenen Reis auf, die Krabben mit Ing-
wer, das mit Knoblauch sautierte Schweinefleisch und die 
zarten Möhren.

Und während sie, auf Principaux konzentriert, Sharon 
vergessen oder vielmehr in einen Winkel ihres Geistes ge-
schoben hatte, in dem nichts von Gewicht war, genoss sie ihr 
Abendessen wie selten.

Allerdings wurde sie in dieser Nacht, obwohl sie sonst im-


